
REGION

Dienstag, 11. März 2025 REGION 3

INSERAT

Kurznachrichten
Mehr unter suedostschweiz.ch/miniregion

NIEDERURNEN

Töfffahrer fährt auf der Autobahn
ins Heck eines Personenwagens
Am Sonntagabend hat ein 28-Jähriger mit seinem
Töff einen Auffahrunfall auf der Autobahn A3
verursacht.Wie die Kantonspolizei Glarus meldet,
war er um 17.30 Uhr auf der Überholspur Richtung
Zürich unterwegs. Als er wieder auf die Normalspur
wechseln wollte, blickte er über die Schulter nach
rechts und fuhr dabei ins Heck des Autos vor ihm.
Der Töfffahrer stürzte zwar, zog sich laut Polizei
aber keine nennenswerten Verletzungen zu.Das
Motorrad und das Auto wurden beschädigt. (kapo)

GLARNERLAND

Neuer Präsident der Natur-
und Heimatschutzkommission
Der Regierungsrat wählt den Juristen Christoph
Zimmermann aus Schwändi zum Präsidenten der
Natur- und Heimatschutzkommission des Kantons
Glarus. Zimmermann tritt die Nachfolge von Urs
Spälti an, der per Ende 2024 zurücktrat. Zimmer-
mann wurde für den Rest der Amtsdauer bis 2026
gewählt und bringt laut einer Mitteilung der Regie-
rung viel Erfahrung in der Denkmalpflege sowie
im Natur- und Landschaftsschutz mit, die er durch
seine Arbeit in den Departementen Bildung und
Kultur sowie Bau und Umwelt erworben hat. (mitg)
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In diesen Chroniken hielten die Schwestern fest, was imMarienheim passierte. Sie liegen
im Archiv des Ordens in Ingenbohl. Bild Sara Good

Das Marienheim in Rüti wurde in den Jahren 1909 und 1910 erbaut. Bild Landesarchiv Glarus

Der Altar im Marienheim in Rüti: Das ist eines der wenigen Fotos, die das Landesarchiv
Glarus vom Heim hat. Es wurde 1951 aufgenommen. Bild Landesarchiv Glarus

Die dunkle Vergangenheit des Marienheims (Teil 1)

Zwangsarbeit für
Spinnerei: das

perfide System in
der Textilindustrie
In Rüti wurden in der Nachkriegszeit Frauen zur Arbeit in der Spinnerei der Familie Schuler

gezwungen.Dahinter steckte ein System, von dem Kirche, die Industrie und der Staat profitierten.

Das ehemalige Marienheim steht jetzt noch an der Dorfstrasse, wurde aber mittlerweile umgenutzt. Bild Sara Good

von Sara Good

Die Textilindustrie hat
dem Kanton Glarus in
den vergangenen fast
300 Jahren ihren
Stempel aufgedrückt.

Keine andere Branche hat das
Glarnerland so geprägt. In den
Blütezeiten arbeiteten bis zu
10000 Menschen in den Weberei-
en, Spinnereien und Druckereien.

Die Industriellen verdienten
mit den Betrieben gutes Geld und
bauten eindrückliche Villen mit
ihrem Reichtum. Ein Geschäft,
das auch von Billigarbeitskräften
profitierte. Auch von solchen,
die nicht freiwillig in der Fabrik
arbeiteten.

Zwischen Fabriken
und Heimen
Dieses unrühmliche Kapitel in der
Schweizer Geschichte hat Beob-
achter-Journalist Yves Demuth in
seinem Buch «Schweizer Zwangs-
arbeiterinnen» aufgedeckt. Die
Fürsorge steckte junge Frauen in
Fabriken, um sie mit Arbeit zu
erziehen. Untergebracht wurden
die «Versorgten» in Heimen, die
den Fabriken angegliedert waren.
Eines davon stand im Sätliboden
in Rüti und gehörte der Industriel-
lenfamilie Schuler. Wie die «Fab-
rikmädchen» in der Industrie be-
handelt wurden, ist vergleichbar
mit den Verdingkindern in der
Landwirtschaft.

Unter den wachsamen Augen
der Schwestern
Das sogenannteMarienheim stand
unter der Aufsicht der Ingenboh-
ler Ordensschwestern.Gemäss De-
muths Recherchen waren in den
ersten Jahren nach 1941 noch etli-
che Frauen unter Anordnung der
Eltern «freiwillig» im Heim. Da-
nach seien jedoch mehr «Versorg-
te» nach Rüti geschickt worden,
obwohl Zwangsarbeit 1941 in der
Schweiz untersagt wurde.

Es brauchte wenig, dass die
jungen Frauen in den Fokus der
Fürsorgebehörden rückten. Zum
Beispiel,wenn die Eltern arm oder
geschieden waren. Wenn man
als «arbeitsscheu» oder «unsitt-
lich» eingestuft wurde.Oder wenn
man eine «Uneheliche» war. Aus
Sicht der Behörden war die Arbeit
in den Fabriken eine therapeuti-
sche Massnahme. Die Betroffenen
wurden nicht gerichtlich ver-
urteilt. Vor Gericht konnten sie
sich nicht gegen die Zwangsarbeit
wehren.

Nach dem Zweiten Weltkrieg
gab es den letzten Boom in der
Textilindustrie. Die Spinnerei in
Rüti hatte Mühe, genügend
Frauen zu rekrutieren. Das Loch
stopften auch Schweizer Zwangs-
arbeiterinnen.

«Versorgte»
und Italienerinnen
Der Firmeninhaber Heinrich
Schuler erkannte aber offenbar,
«dass die von den Sozialämtern
zugewiesenen Frauen nicht die
ideale Belegschaft darstellten»,
schreibt Yves Demuth.

Deshalb versuchte Schuler,
italienische Gastarbeiterinnen für
Rüti zu anzuwerben. «Gegenwär-
tig herrscht in der Textilbranche
grosser Arbeiter- und Arbeiterin-
nenmangel. Somit ist auch unsere
Firma gezwungen, ausländische
Arbeitskräfte einzusetzen. Es wur-
de beschlossen, dass unser Heim
einige italienische Töchter be-
herbergen soll», vermerkte eine
Schwester 1946 in der Chronik
des Heims. Diese handschriftlich
verfassten Tagebücher liegen
heute im Archiv des Ordens in
Ingenbohl.

Grundsätzlich waren den In-
genbohler Schwestern die fleissi-
gen Arbeiterinnen aus dem Sü-
den lieber als die «Schweizer-
mädchen». «In der Fabrik ist man
sehr erfreut ob dieser Hilfskräfte,
geht doch das Geschäft auf
Hochkonjunktur», schreiben die
Schwestern.

Die italienischen Arbeiterinnen
seien zwar «etwas primitivo –
aber scheinbar brav». Ganz im
Gegensatz zu den Zwangsarbeite-
rinnen. 1947 hielten die Schwes-
tern in der Chronik fest, dass «mit
seltenen Ausnahmen nur noch
schwererziehbare Schweizermäd-
chen hierher» kamen.

Unter dem Deckmantel
der Erziehung
Dass Frauen in der Schweiz bis
Mitte der 1970er-Jahre Zwangs-
arbeit verrichten mussten, hatte
System. Davon profitierten Staat,
Industrie und Kirche. Der Staat
konnte unliebsame Frauen in
Fabrikheime schicken.Dort sollten
die frommen Schwestern sie zur
Arbeit erziehen. «Die christliche
Aura, die sie den Fabrikheimen
verpassten, verdeckten die öko-

nomischen Interessen», schreibt Yves
Demuth. Die Schwestern wiederum
konnten den Teenagerinnen ihren
Glauben und ihre Werte einbläuen.
Die Industrie profitierte von billigen
Arbeitskräften. «Die Frauen mussten
mit ihrem eigenen Lohn ihre Weg-
sperrung finanzieren», fasst Yves
Demuth in einem Artikel von SRF
zusammen.

Unbeachteter Skandal –
alle schauten weg
Obwohl viele von der Zwangsarbeit
wussten, blieb der Aufschrei aus. «Fast
alle schauten weg. Polizei, Ordens-

schwestern, Pfarrer, Bundesräte», so
Demuth. Die Fürsorgebehörden konn-
ten einfach weitermachen.

«Was es nicht geben durfte, gab es
also nicht?», fragte sich Heinrich Stüs-
si in einem Artikel 2002 im «Neujahrs-
boten». Stüssi war Primarlehrer in
Linthal und Gründer des «Neujahrs-
boten».

Als er zufällig vom Marienheim in
Rüti erfuhr,war er verdutzt.Weil er da-
von noch nie gehört hatte, begann er
zu recherchieren. Doch bei seinen
Nachforschungen fand er – nichts.
Selbst der Geschichtsforscher Gott-
fried Heer habe das Heim verschwie-

gen,so Stüssi.Er vermutete,dass es von
den Einheimischen wegen der billigen
und katholischen Arbeitskräfte als
Konkurrenz angesehen wurde. Das
Heim existierte seit 1856, zuerst aber
als industrielle Versorgungsanstalt für
Kinder.Ab 1899 wurden nur nochMäd-
chen aufgenommen, die mindestens
14 Jahre alt waren.

Auch Stüssi stützte sich bei seinen
Recherchen auf die Chroniken der
Ingenbohler Schwestern. Diese geben
einen Einblick in das Heimleben,
auch wenn die Einträge sehr einseitig
und beschönigend formuliert sind.
Eine Notiz zeigt klar auf, dass die

Politik von der Existenz des Marien-
heims wusste.

Am 16. August 1945 ist das
Stichwort «hoher Besuch» notiert.Der
«Herr Regierungsrat» besuchte die
Fabrik und das Heim. «Er ist voll des
Lobs über die grossen luftigen Räume
in unserem Hause, wie auch über
die einfache schöne Kapelle», so die
Schwestern.

Wie viele Zwangsarbeiterinnen in
Rüti schufteten, ist unklar. 1953 gaben
die Ingenbohler Schwestern das Heim
wegen Schwesternmangels ab. An-
schliessend übernahmen Schwestern
aus Menzingen den Betrieb.

Mehr und mehr besetzten italieni-
sche Gastarbeiterinnen, mit der Zeit
dann auch aus Spanien, die Betten im
Marienheim. 1963 waren laut Stüssi
keine Deutschschweizerinnen mehr
dort untergebracht. Das Heimregle-
ment wurde nämlich nur noch auf Ita-
lienisch verfasst. 1977 ging die Firma
Schuler Konkurs und wurde nach
einemWechsel an einen Grosskonzern
verkauft. Zwei Jahre später schlossen
die Tore des Marienheims für immer.
Die Spinnerei wurde nach dem Kon-
kurs verkauft und produzierte unter
dem Namen Textilfabriken Cotlan
noch bis 2002 weiter.

Gesuchte Arbeitskräfte für den Boom nach dem Zweiten Weltkrieg: In der Spinnerei in Rüti waren auch Zwangsarbeiterinnen beschäftigt. Gewohnt
haben sie im sogenannten Marienheim, das der Fabrik angegliedert war. Bilder Landesarchiv Glarus/Generalratsarchiv Ingenbohl, Bildmontage Südostschweiz

Die Bewohnerinnen des Marienheims im Jahr 1954. Bild Landesarchiv Glarus

Wie die
«Fabrikmädchen»
in der Industrie
behandelt wurden,
ist vergleichbar
mit den
Verdingkindern
in der
Landwirtschaft.

Den jungen Frauen
blieb nur die Flucht
Die «Schweizermädchen»
mussten gegen ihrenWillen
imMarienheim Rüti wohnen
und in der danebenliegenden
Fabrik arbeiten. Nicht selten
versuchten die jungen Frauen
zu flüchten. Ein Artikel über
das Leben imMarienheim
der Betroffenen folgt. (red)

Haben Sie noch einen
Plattenspieler?

Abstimmen auf suedostschweiz.ch.
Haben auch Sie eine Frage? Senden Sie Ihren
Vorschlag an forum@suedostschweiz.ch

Haben Sie am
Wochenende
gegrillt?

Stand: Vortag 18 Uhr
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